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Ludwig van Beethoven u... 


denn man konnte dem von Schmerzen gequälten Meiſter 


Der Roman des größten Muſikers. nicht noch die Anſtrengungen eines Geſpräches zumuten, 
Von Moritz Band, und ſo lag denn der arme Beethoven, einzig von Holz 
Schluß. Nachdruck verboten. und dem Diener betreut, auf ſeinem traurigen Lager 


durch qualvolle Nächte und trübe ſchmerzerfüllte Tage, 
Die wiederholt vorgenommenen Anzapfungen machten, 
daß Beethoven keinerlei Medikamente mehr vertrug; 
jeine Eßluſt nahm von Tag zu Tag ab, ſo daß ſeine 
Kräfte rapid ſanken. Doktor Malfatti, der Beethovens 
alte Neigung für geiſtige Getränke gut kannte, riet nun 
Punſchgefrorenes als Nahrungsmittel an, was durch 
einige Tage belebend und kräftigend wirkte. Schon in 
der erſten Nacht konnte Beethoven wieder ſchlafen, und 
er ſchwitzte ungemein; am nächſten Morgen war er 
munter und froh gelaunt, was er ſeit ſeiner Heimkehr 
nicht geweſen, und er ſprach ſogar davon, ſein begonne⸗ 
nes Oratorium „Saul und David“ vollenden zu wollen. 
Aber dieſe Freude währte nicht lange. Beethoven 

fing nach wenigen Tagen der Beſſerung an, die Verord⸗ 
nung zu mißbrauchen und ſprach dem Punſchgefrorenen 
übermäßig zu. Das geiſtige Getränk verurſachte bald 
einen ſtarken Blutandrang nach dem Kopfe; er wurde 
ſchläfrig und benommen, röchelte wie ein ſich im Rau 
Befindender und fing an irre zu reden. Dazu geſellte 
ſich infolge des Eisgenuſſes ein entzündeter Hals mit er 
Heiſerkeit, die an manchen Tagen vollſtändige Stimm 
145 brachte. Beethoven verlangte trotzdem immer 

ürmiſcher nach dieſer Labung; doch als durch eine Ver⸗ 
kühlung der Gedärme Kolik und Durchfall eintrat, 
mußten ihm die Aerzte das nunmehr bedenklich gewor⸗ 


Ein gebrochener Mann ſtieg aus der Kaleſche, die 
in ſpäter Nachmittagsſtunde vor dem Tore des Schwarz⸗ 
ſpanierhauſes auf dem Alſervorſtädter Glacis anhielt. 
Der Kutſcher und die Köchin mußten ihn ſtützen, bis der 
Hausmeiſter kam und ihn mit Hilfe der Frau in ſeine 
Wohnung brachte. Bald lag Beethoven in ſeinem Bette. 
Ein freudiges Aufleuchten glitt über ſeine Züge 
Daheim, endlich wieder daheim, in ſeinen eigenen vier 
Wänden; nicht mehr den Bruder Johann, die verhaßte 
Schwägerin ſehen, deren Gnadenbrot eſſen müſſen 
Daheim! Daheim! Da ſtand ſein Klavier, da lagen 
ſeine Schriften, da war ſein Schreibtiſch, ſein Fenſter mit 
dem herrlichen Ausblick auf das Glacis und die male⸗ 
1 25 Mölkerbaſtei ... Daheim, in ſeiner Heimat, in 
Een a 2 
Die erſten Tage nach jeiner Heimkehr vermochte er 
außer Bett zu bleiben, weil er ſich geſund wähnte, weil 
: er geſund ſein wollte; er hatte noch feine neue Sinfonie 
= zu vollenden, die Oper „Meluſine“ lag noch unberührt 
in ſeinem Pult, und finanzielle Sorgen traten an Beet⸗ 
hoven heran. Holz hatte ihm für die einlaufenden 
Gelder, ſofern fie nicht zur Bestreitung des Haushaltes 
benötigt wurden, allerhand Aktien als „Kapitalsanlage“ 
eingekauft, und deren wechſelnder Wert gab dem Künſtler 
= deen hee bonn => en zu en 
ren. er Beethoven konnte nicht weiter. hon } 
wenige Tage nach Jeiner Heimkehr mußte er das Kranken⸗ dene Labemittel entziehen. „ i 
lager aufſuchen und Aerzte rufen laſſen, die feine uner⸗⸗ Unter ſolchen traurigen Umſtänden, bei einer ent⸗ 
träglichen Schmerzen lindern und heilen ſollten. Aber ſetzlich raſch erfolgenden Abmagerung und einem ſicht⸗ 
bald war es klar, daß jede Hoffnung auf Geneſung aus⸗ baren Sinken der Lebenskraft verfloß der ganze Januar 
geſchloſſen war. und der Februar. Beethoven ſagte in trüben Stunden 5 
g ſeinen nahen Tod voraus, und kein Wort des Troſts 
vermochte ihn mehr aufzurichten. Sein Jugendgeſpiele 
Doktor Breuning kam als Arzt und Freund oft zu ihm 
und tröſtete den Kranken mit dem Hinweis auf den 
nahenden Frühling, der ihm Linderung und Geneſung 
ane Zee N 
Beethoven lächelte bitter und machte eine keſig⸗ 3 
nierte Handbewegung. 3 . 
Mein Tagewerk iſt vollbracht! Wenn hier noch 
ein Arzt helfen könnte, ſein Name müßte ein Wunder 
geheißen werden!“ . SE 
| Der März war herangekommen, der trügerische 
Lenzmonat, der aller Welt neues Leben bringt, dem 
Siechen aber — den Tod. Beethoven litt von Tag zu 
Tag mehr, und den Aerzten war es klar, daß ſein Leben 
nur mehr kurz währen könne. Breuning nahm dahe 
ven ſah ient ſchre die ſchwere Aufgabe auf ſich, dem Kranken die unaus 
te graue Bartſtoppeln entitellten ſein Geſicht, weichliche Mitteilung zu machen, daß er für alle Fälle 


ngen waren verfallen, und nur in den Augen, die den Anforderungen der Bürgerpflicht und der Religion 
in ihren Höhlen lagen, blitzte es dämoniſch und 


tief in i f äm entſprechen müſſe. Nur zögernd und mit ſchwerem Ban⸗ 
unheimlich auf — der Wille zum Leben leuchtete aus 


un gen reichte Breuning dem armen Freunde den Zettel 
a ihnen —, der gequälte Körper mit dem hoch aufgedunſe⸗ mit der ſchickſalsſchweren Mitteilung hin 
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Beethoven nahm den Zettel, las ihn langſam und ſtarkes Donnergeroll hörbar wurde — ein Gewitter an 
finnend Wort für Port durch, und wie eine ſanfte Ver⸗ einem kühlen Märztage, an dem auf den Straßen noch 
klärung lag es über ſeinem Antlitz. Er lehnte ſich an hoher Schnee lag. 
die hoch aufge richteten Polſter ſeines Lagers, hob die Beethoven, der regungslos dagelegen hatte, öffnete 
rechte Hand und ſtreckte ſie mit einem unausſprechlichf die Augen, erhob die rechte Hand und blickte ſtarr mit 
rührenden Blick voll Milde und Größe Breuning ent⸗ geballter Fauſt mehrere Sekunden lang in die Höhe, 
egen. 5 8 Trotz und Mut in den Augen, die ſeit Stunden geſchloſſen 
„Laſſe den Herrn Pfarrer kommen!“ geweſen. Er ſchien ſprechen zu wollen, denn ſeine Lippen 
5 Wie eine zarte Liebeserklärung kamen dieſe Worte zuckten, aber kraftlos ſank die erhobene Hand wieder auf 
von Beethovens bleichen Lippen, und er, der ſonſt wenig das Lager zurück, und die Augen ſchloſſen ſich wieder. 
für die Religion übrig hatte, ſchien nun voll Hingebung Hüttenbrenners rechte Hand lag unter Beethovens 
und Ergebenheit für ſie. [Haupt, feine linke ruhte auf der Bruſt * Sterbenden. 
„Ich ſehe dich wohl noch wieder?“ nickte er Breu⸗ Kein Atemzug, kein Herzſchlag mehr! . 
ning freundlich zu g - Der gewaltige Genius der Muſik hatte ausgerun⸗ 
Von Ergriffenheit übermannt, eilte Breuning da⸗ gen g x 
von, um Beethoven nicht die Tränen ſehen zu laſſen, Der Freund drückte dem Entſchlafenen die halb⸗ 
ni die ſeinen Augen entquollen 5 geöffneten Augen zu. küßte dieſelben, dann auch Stirn, 
J332bͤ = MD und Hände des Meiſters. Frau van Beethoven 
Von aller Melt verlaſſen lag Beethoven darniederſſchnitt auf Hüttenbrenners Bitte eine Haarlocke vom 
und Jah dem Sterben entgegen. Sorgen quälten ihn] Haupte des Dahingeſchiedenen und übergab ſie ihm als 
um ſeinen Neffen, dem all ſein Sinnen und Streben koſtbares Andenken an den ſoeben verblichenen großen 
galt und der jetzt als Kadett im Regiment Erzherzog Freund. N PERF a 
Ludwig in Iglau diente. Der nichtswürdige Karl, der Ganz Wien und bald darauf die ganze Welt trau⸗ 
gleich ſeinem Onkel Johann dem armen Meiſter Lud⸗ erte um den einzig Großen Gewaltigen, der mit ſeinen 
wig andauernd nur Aerger und Pein verurſacht Schöpfungen der Welt das unvergängliche Reich des 
hatte, kongte nicht zu ihm kommen da er aus Wien aus⸗ Schönen. des Himmels auf Erden. erſchloſſen hatte f 
gewieſen war, und der Bruder Johann, der ſich nun⸗ Beethoven. der Zeit ſeines Lebens das wahre Glück 
mehr als ſein nächſter Anverwandter fühlte, wurde nicht nicht kennen gelernt, der wie ein Märtyrer ſeiner Kunſt 
vorgelaſſen, weil man die Aufregung Ludwigs für ſehr durch das Daſein gegangen, war in die Anſterblichkeit 
gefährlich hielt. Nach der letzten Erregung der Kom⸗ eingegangen a 


munion fühlte er fi) leichter. und er ſprach in phanta⸗ * 

ſtiſchen Worten von ſeiner bevorſtehenden Reife nach x 2 SE 
London, wo man ihn enthuſiaſtiſcher feiern würde als Der Beweis. N : 
in dem undankbaren Wien. So feſt war der Sterbens⸗ Von Aug. Villerez. ö ee 


kranke von feiner Geneſung überzeugt, daß er mit jeinem|, . == “ ſagte Gilette zu ihrer Freundin Helenita, „Kebit du, 
getreuen Schindler über die Wahl der Reiferoute nach daß ich mich verändert babe; Früher was ich f dn dich 918 
N England d 15 7 9] ein Tiger wegen nichts und wieder nichts. Erinnerſt du dich, wie 
Englant ſprach und überlegte, auf welchem Wege fi die ich damit drohte, den alten, armen Batifol zu täten, damals in 
Neiſe billiger ſtellen würde 5 der ule — weil er dir ſehr gut im Mathematik gegeben hatte 
Am 24. März ſollte es aber ernſt werden. Als und mir en Se Liebling 1 Se 
Beethoven am Morgen dieſes Tages die Aerzte und T 8 d 


> i : „sa — das hat fie... ea 8 
i 1 vor ſich ſah, gab er kein Zeichen von ſich, daß Dabei iſt dein Mann ſtattlich, ſchön und klug. Du hätteſt 
er fie erkenne. i 


5 en 9 0 1 5 = en 821 En a: 11. 30 
1 Mann wird allgemein bewundert. jetzt läche u nur ſo 
ſchloſſenen Augen, nur hier und da glücklich zu allem was geſchieht! .. Ohne irgendwelche Be⸗ 
denken läßt du Paul mit deinen Freundinnen ausgehen. Vor = 
wenigen Minuten noch jagen Paul und ich hier ganz allein — SER 
und als du Famit, fragteſt du nur, ob wir dir noch einige Kuchen RE 
übrig gelaſſen hätten und ob noch eine Taſſe Tee da ſei. Ich finde 
eigentlich, daß du viel mehr Urſache haben könnteſt, eiferſüchti 
N wenn es ſich um ul handelt, als damals, als es lich 
iglich um den alten Mathematiklehrer handelte.“ Ser 
„Ich bin mir Pauls Treue ſo ſicher!“ x 2 
„Ja, das kannſt du ſchon — aber trotzdem! Kannſt du dich 
TIPP | entſinnen, daß du mir einmal ſagteſt: Du biſt viel zu gefährlich, 
Helenita, falls ich mich jemals verheiraten ſollte, werde ich dich 
2 mich z „Bin ich ungefährlicher geworden 
iwvegen bin ich fo ruh 


als Anſelm Hüttenbrenner, einer der Freunde 
hovens aus den letzten Jahren. in das Sterbegemach des 
a a 85 in 1 85 En me 
Sohn, die Schwägerin Beethovens, die ihm ſo verhaßte 5 Be 355 
Gattin feines Bruders Jahenn, der Maler Josef Leite] aas gene denne We inte fe m ker June, 
ſcher und Profeſſor Schindler verſammelt waren und mit] Gele zögerte ein wenig, dann fing fie an it ſtrahlenden 
Spannung auf das nun Kommende warteten. Sie] Augen zu erzählen. „ 
ſahen den ſtillen, aber um fo heftigeren Todeskampf des a iſt zwei N waren noch nicht verlobt. Paul 
Großen, und es vergingen zwei qualvolle Stunden, in] 5 dem ich Paul ehe wogte ich es nicht ihm mein Ja. 
denen man das Rauſchen des Todesengels zu hören ver⸗ iind 5 be nicht ſo groß 


i wort zu geben, denn ich fürchtete, daß feine Liebe nicht jo gr 
. Breuning und Schindler ſahen ſich fragend 

an und verließen mit Teltſcher, der ih ihnen anſchloß,] Beweis haben 
das Sterbezimmer. Sie gingen nach dem Währinger 
Seelen eine Gene für ben See 


n Ahr 2 
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„Ich machte mir ſchwere Sorgen um meinen Roman — ich 
würde ihn wirklich wieder umarbeiten müſſen — ſchrecklich . 


„Ich glaubte tatſächlich, daß er fie liebte,“ ſagte ich gekränkt 
zu Melanie, „und ich glaubte auch, daß er ſich unbändig freuen 
würde, zu entdecken, daß ſie im Grunde ſo hübſch ſei!“ 

„Er!“ erwiderte Mélanie wütend, „der verſteht ja nicht mehr 
von der Liebe als eine Telegraphenſtange!“ 

Aber — ich behielt doch recht. Der Oberſt reagierte verkehrt, 
aber er kam zum richtigen Reſultat. . : 

Gegen Abend erſchien Melanies Tante wieder mit dem prü⸗ 
den, ſtrengen Haarknoten mitten auf dem Kopf und dem zimper⸗ 
lichen Kleid, deſſen Kragen bis unters Kinn reichte. Aber, wiſſen 
Sie auch, womit der Oberſt aufwartete? Mit zärtlichen Augen 
und einer Stimme, ſo weich und mild, wie ſie einem Oſterlamm 
mit himmelblauem Halsband und Silberglöckchen alle Ehre ge⸗ 
macht hätte. Einen Monat ſpäter war Meélanies Tante Frau 
Oberſtin, deren unerläßliche Tugendattribute ſtets ein ſpröder 
Haarknoten und ein ſtreng⸗moraliſch⸗ungefälliges Kleid blieben... 

E. Rode. 


Er zog ſte lebend heraus 
„Du verſtehſt wohl, jeit dem Tage, an dem Pau ſein eigenes 
Leben für mich gewagt hatte, kam mir die Erkenntnis, daß er 
x lieber mit mir zuſammen hatte fterben wollen, als ohne mich leben, 
* und an dieſem Tage wurde ich für immer von meiner lächerlichen 
8 Eiferſucht geheilt. Ich bin mir deſſen ganz ſicher, daß er nur 
5 mich liebt — und das Leben iſt einfach wunderbar, Helenita, wenn 
man eines Menſchen fo ſicher iſt . = > - 
demselben Augenblick kam das Zimmermädchen mit ent⸗ 
ſetztem Geſicht Hereingeftürgt. E . 
„Ich muß es der gnädigen Frau doch ſagen - die gnädige 
Frau darf ſich aber nicht ers recken ... die Gefahr iſt über⸗ 
handen... aber ich muß es doch erzählen Der gnädige 
err befindet ſich jetzt wieder in Sicherheit ... . er wechſelt 
gerade ſeine Kleider unten beim Hauswirt _ 
ö „Aber — was — 10 75 denn — los? Was iſt geſchehen? 
Sprechen Sie doch endlich?“ 585 E 
„Der gnädige Herr hat ſoeben eine Dame gerettet, die ſich in 
die Seine geſtürzt hatte“ = 
(Autorifierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


N 


Die Taute. 


Wir empfingen Mélanies Tante wie ein notwendiges Uebel. 
Nicht weil wir ſie kannten, das taten wir nämlich nicht, ſondern 
weil wir Melanie kannten — und die konnten wir nicht leiden. 
Einige Tage nach der Ankunft der Tante konnten wir Mslanie 
immer noch nicht leiden, aber wir liebten ihre Tante. 
Wenn man ſich fragt, warum? Es it viel Zeit ſeitdem ver⸗ 
ngen, ich war damals jung und erinnere mich nicht mehr der 
Motive und „Strömungen“, die damals unſere Sym⸗ und Anti⸗ 
pathien regulierten. Melanies Tante war reizend, und ſie war 
auch amüſant, in ihrer Geſellſchaft befanden wir uns ſehr wohl 
und ſie brachte uns auf eine ſelten nette Art das weitgehendſte 
Verſtändnis entgegen. Sie war auch nicht ſentimental — und das, 
glaube ich, imponierte uns außerordentlich. Wir waren es jo 
gewöhnt, daß „alte Leute“ entweder boshaft oder gütig waren, 
aber wie auch immer ſie ſein mochten, entimental waren ſie ſtets. 
Und das war Melanies Tante alſo nicht! FE 
Alte Leute!? — damals nannte ich Menjchen, die ig den 
Zwanziger waren, „alt“, und wenn ſie gar erſt in den Dreißigern 
waren Ich weiß nicht, wie alt die Tante war, ſicher Anfang 
der Dreißig. aber ſie war eine ſo unwiderſtehlich waſchechte „alte 
ungfer“ in Kleidung und ſonſtiger Aufmachung, daß wir jungen 
ädchen uns vornahmen, fie zu reformieren a 
Melanies Tante ließ es geſchehen. Vielleicht aus Neugier, 
vielleicht weil es ihr Spaß machte. Ihr Haar, das ſie in einem 
kleinen zuſammengezerrten, imperlichen Knoten mitten auf dem 
Kopfe trug, erwies ſich als rte, wellige Haarflut, als er auf⸗ 


Gibt es noch Liebe in unſerer proſaiſchen Zeit? 


Stellen wir uns einmal vor, wie die Welt ausſehen würde, 
wenn es keine Liebe mehr gäbe. Die erſte Folge wäre, daß jeder 
einzelne Menſch ſehr viel mehr Kraft, Energie und Intereſſe für 
ſeine anderen Angelegenheiten verwenden könnte. Er würde ſein 
Leben viel nützlicher, aber auch viel freudloſer leben. Und wahr⸗ 
ſcheinlich würde eine zweite Folge fein, daß die Religroſität ſich 
weſentlich ausbreitete und vertiefte, da alle Menſchen dann den 
Ueberſchuß an Gefühl, für den das praktiſche Leben keine Ver⸗ 
wendung mehr hätte, in die Religion bineintrügen. Ebenſo wür⸗ 
den Me Fortſchritte in Technik und Wiſſenſchaft in noch rapiderem 
Tempo gemacht werden, als es heute ſchon der Fall iſt, wo die 
Männer der Technik und Wiſſenſchaft ja auch bereits nicht mehr 
gefühlsüberlaſtet erſcheinen. Ja, vielleicht laſſen ſich ihre erſtaun⸗ 
lichen Leiſtungen zum Teil nur dadurch erklären daß ſie die Liebe 
aus ihrem Weſen ausgemerzt haben, um die Arbeit und das Inter⸗ 
eſſe für die Arbeit an ihre Stelle zu ſetzen. ; 

Daß Arbeit liebesfeindlich iſt, wenigſtens die Arbeit der mo⸗ 
dernen Zeit, die Arbeit, wie ſie heute betrieben wird und vielleicht 
leider betrieben werden muß, iſt über allen Zweifel erhaben. Die 
Frauen, die ſo ſtark und begeiſtert für ihr Recht auf Arbeit und 


zum großen Teil auf ihr früheres Recht auf Liebe und Lieben⸗ 
können verzichten. Man nehme nur dne Mann, der im Beruf 
Er 5 e 2 55 Fade 1 85 ſpät abends 
Bi ir ſchei i 2722!! er Die Urbent beigenle, knbuübe IenEl er ins Belt; — SoniE 
gest a = ee mit ihren füßen blauen tags 2 er eigentlich Intereſſe auch nur dafür, ſich auszuſchlafen. 
Augen einer anmutigen Madonna. Melanie ER „Jetzt 1 8 = 5 9 1 find die Begriffe, 
: ildnis mei — und umarmte ſie Plat x g . 
du dem Jugendbildnis meiner Mutter! Sollten die Frauen in dem Wahn befangen fein, daß es 
ihnen leichter als dem Mann gelingen könnte, Arbeit, Beruf und 
Liebe zu vereinen? Die Frau der früheren Zeit hatte ihr Heim 
Fer berſorgen, aber wenn ihr Mann nach Hauſe kam, durfte ſie 
Der Oberſt war 
r Onkel, ſondern 
ormund. 


Liebesſtunden freuen, konnte ihr Gemüt dazu bereit machen. Liebe 
konnte eine Kunſt fein, deren Ausübung nicht nur die Frau, 
ſondern auch den Mann beglückte. — Natürlich kann eine ver⸗ 
heiratete Frau einen Beruf ausüben, aber fie tut es auf Koſten 
des Gefühls, das unrettbar dabei verloren geht. — Denn ein Beruf, 
beſonders wenn man ihn ernſthaft ausübt, hat die Eigenſchaft, das 
Gehirn zu durchdringen, ſo daß man auch in den Mußeſtunden 


zu erfahren, wie er 
hit ein Mann mußte be⸗ 


Er ſah es auch. Er ſtutzte ſo ſichtbar — und er wurde ſo 
ſtumm, daß mein Herz vor Freude hüpfte. Da ich in aller Heim⸗ 
lichkeit der Romanſchreiberei verfallen war, hatte ich bereits ſeit 
Beginn der Ferien damit angefangen, einen Roman über Meéla⸗ 
nies Tante und ihren Vormund zu dichten. Dieſer Roman war 
ehr rührend. Eigentlich hatten die beiden vn bereits von Kindes⸗ Kameraden mit den gleichen Eigenſchaften ſchätzen würde aber er 
einen an lieben ſollen, was fie aber ſchlie wird fie nicht Heben nicht audeten, nicht veraöttern. Eine Sch raft⸗ 
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u verpflichtet, dem eine jener reichungen 
i bann und wann fo hr find, um die Dinge 
i de Ob icht, dieſe Frifu: 
CW 
auch, Onkel .. ſagte Melanie ganz 


radeaus und antwortete fleif: 


ET 
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bezaubernden Toiletten auftauchte, waren die Männer wie ein 
Bienenſchwarm um ſie herum, ſie konnte die albernſten Dinge 


das war nur etwas, was fie abſolvieren mußte, während doch ihre 
Gedanken mit ganz anderem beſchäftigt waren und — ſich um 

5 a wir der Unzahl der Scheidungen auf den Grund, To 
finden wir als Urſache: Die Menſchen haben keine Zeit 
mehr für Liebe, ſie arbeiten zu angeſpannt jo daß fie, wenn 


8 0 e die Jace ſte ele. 
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Pflichten eingetreten find, müſſen ſich klar machen, daß fie damit 2 


ſchön fein für ihn, — wenn er abweſend war, konnte fie ſich auf die 


taten 355 ölt bierfür ein beweis kräftiges Beispiel. Sie hatte 
en. BE IB ijttellerin erzählt hi ein beweiskväftt iſpiel. Sie batte 
„„ Poiesittag ge ich en einen Film gefchereben und ging mit einer Filmgeſellſchaft in eine 


wußte genau, was fie wallte, und war im Spiel fo leiſtuns a. 
daß fie dem Regiſſeur nicht die geringsten Schwierigkeiten machte. 
Die Männer alle ftanden auf denkbar gutem Fuß mit br, 


El: 


r der dag zu Ende geht, — nur den einen Wunſch haben, zu ſchlafen, Settenberwandten auf die Begabung der Kinder. Der N ferenk 
i um ſich auszuruhen. Frühere Zeiten hatten eine andere Ein⸗ behauptete nun, daß, wenn man 20 bis 30 Blutsverwandle von 
stellung; Feldherren ließen ihre Armeen warten, wenn ſie bei der beiden elterlichen Seiten zur Verfügung hat, man nach den Metho⸗ 
Dame ihres Herzens weilten, Könige ſchoben wichtigſte Staats⸗ den des Winde ren⸗Laborakoriums nicht allein borausſagen könne, 
geſchäfte auf, um ſich nicht ſchon bon ihrer ebenangekrauten Frau daß die Kinder in einem gegebenen Falle muſikaliſch bzw. uns 
trennen zu müſſen, und der Großmeister eines Mönchsordens muſtkaliſch werden, ſondern man könne auch annähernd den Grad 
hängte ſeine Würde an den Nagel, um eines Fiſchermädels willen. der Begabung der Kinder von vornherein feſtlegen, borausgejekt, 
Man ſchloß damals die Liebe nicht aus, man ließ ſich von ihr daß die mufttaltiche Begabung der einzelnen Individuen einiger⸗ 
„töten, wenn es darauf ankam. während fie heute zu einer maßen gleichmäßig iſt. Dieſen Prophezeiungen darf man wohl 
flüchtig aufflammenden Leidenſchaft degradiert iſt, die ebenſo ſchnell an noch etwas ſkeptiſch gegenüberſtehen, fie gehören nur 
erliſcht, wie fie ſich entzündet. Wo iſt heute noch Schillers „zarte zu den offnungen der Vererbungswiſſenſchaft. Dr. O. B. 
e > 8 der a a Zeit?“ Sk —— 
bringt die Liebe meist üher ihre Anfangsſbadien hinweg, mit Sehn⸗ > 2 
jucht und Hoffen und Hangen und Bangen in ſchwebender Pein Ein neuer Gaunerſtreich. 
hält der moderne, vielbeſchäftigte Mensch nicht mehr auf. Neue 
Sachlichkeit gilt auch für die Liebe. Es droht eine langweilige und 
graue Welt zu werden, wenn unſere Zeit genoſſen nicht allmäh⸗ 
lich zu der Einſicht kommen, daß ſie der Liebe den Platz 
einräumen müffen, der ihr gebührt. 


Bererbungsprobleme. 

Die Vererbungswiſſenſchaft Steht noch in den Anfängen, wir 
wiſſen noch ſo gut wie nichts, das war der Eindruck, den man vom 
5. Internationalen 1 Vererbungswiſſenſchaft als Laie 
wie als Fachmann erhielt. Wir kennen kleine Einzelerſcheinungen, 
und die Vererbungswiſſenſchaft hat mühſelig aus einer Reihe don 


Am Vorabend der Hochzeit eines ariſtokratiſchen und bermö⸗ 
genden Paares, die in Paris gefeiert wurde, fand ſich bei einem 
der erſten Juweliere der Stadt ein Herr ein, der unter Bezug⸗ 
nahme auf dieſe er bei dieſer Gele⸗ 
müßte, und zwar 
Frau der Braut ein 

da ſeine Frau 
Hotel zu Bekt 


Art zur Auswahl ſenden möge Der Juwelier machte ſich mit i 
dem Kunden We et En 


ihm nach dem Zimmer der Dame empor und nimmt in 
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Einzelbeobachtungen ein Geſetz konſtruiert, aber irgend ein Zu⸗ Nioßenden kleinen Salon Platz. Der Kunde geht in das 2 
ſammenhang, irgend eine Zuberläſſigkeit, ein Syſtem iſt immer und läßt die Tür halb offen, ſo daß der Juwelier IX 


noch nirgends erkennbar. Die Ueberſicht über den Kongreß 
für Vererbungswiſſenſchaft, der in Berlin tagte, und den jetzt 
außerordentlich umfangreich die „Mediziniſche Klinik“ gibt, zeigt 
eine Fülle intereſſanter Einzelprobleme, ohne irgendeine Löſung 
175 das Geſamtproblem auch nur ahnen zu laſſen. Ein paar für 
ie Oeffentlichkeit intereſſante Fragen mögen krotzdem kurz dar⸗ \ | . 
geſbellt werden. reichen könne. Der Juwelier gibt das Kästchen hin und wagt 

Ueber die Vererbung der Haarform beim Menſchen prach natürlich nicht, dem Kunden in 
Prof. ban Bemmelen⸗Groningen. Durch Vergleichung bon hoto⸗ t 
1 blutsverwandter Perſonen kann man, wenigſtens für 
as männliche Geſchlecht, ſich ein Urteil über den Gang der Ver⸗ 
erbung der Haarform bilden. Bemmelen hat dies für die Mit⸗ 
glieder ſeiner eigenen Familie und für die ſämtlichen Nachkommen 
zines Paares ſeiner Ururgroßeltern übernommen. Dabei hat ſich 
herausgeſtellt, daß das Kraushaar, das unter dieſen Nachkommen 
in ziemlich großer Freguenz vorkommt, ſich bon Generation zu 
Generation in ununterbrochener Reihenfolge forterbt. Daraus 
könnte man nun ſchließen, daß das Kraushaar unbedingt ſeine 
Vorherrſchaft behält. Da jedoch mehrere Fälle beobachtet wurden, 
wo während des Lebens einer 8 ſich Kraushar in Schlichthaar 


Der Kunde tritt ein in das Schlafzimmer, nähert ſich dem 
Bett, ſpricht noch zu der Kranken, dann — — Schweigen. Die 
Tür iſt immer offen, und der blonde Kopf der Dame ruht nach 
wie vor auf dem Kiſſen. Da aber das Schweigen andauert und die 
Zeit vergeht, ſo erhebt ſich der Juwelier, nähert ſich vorſichtig der 8 

ſteht, daß das Zimmer leer iſt. Er ruft: „Gnädige ee 
Frau, gnädige Frau!“ — Keine Antwort. Er tritt ein und be⸗ 28 
merkt mit Entſetzen, daß der blonde Kopf, der auf dem Kiſſen . 
ruht, von — Wachs iſt. Der Mann war natürlich verſchwunden, 
und zwar durch eine Tür, die ſich den Blicken des Juweliers ber⸗ 
barg. Bisher hat man noch keine Spur von ihm : 


umänderte, und umgekehrt, da ferner der Unterſchied zwiſchen 
den beiden Formen nicht immer charf in Erſcheinung tritt, jo HE 
nicht einmal dieſer Schluß ohne weiteres zuläſſig. Zwiſchen die 
Erkreme des ſteifen Kraushaares und des bollſta dig ſchlichten 
Haares reihen ſich die lockigen, welligen, ſpringenden und ſteilen 
Haarformen. Da dieſe ſich oft bei den berſchiedenen Nachkommen 


London wird rußfrei gemacht. Seit 35 Jahren beſteht für Lone 
0 1 3 don bas Verbot, den ſchwarzen Rauch ber Schornſteine ohne Fil⸗ 
eines und desſelbe trierung in die Luft aufſteigen zu laſſen. Nun hat neuerdings das 
auf eine Mehrzahl engliſche Parlament dieſes Verbot auch auf Ruß, Aſche und andere 
Veranlagun Rückstände der Induſtrie ausgedehnt, Nur einige Firmen der 
als ban der 9 Metallinduſtrie find ausgenommen worden, da noch keine techniſchen = 
Kraushaare, Mittel beſtehen, dieſem Verbot nachzukommen. > — 
weiſen, Eine koſtbare Grammophonaufnahme. Vor kurzem wurde auch 
die Stimme Schaljapins auf die Platte gebannt, und zwar amei 
an er 1 55 f Feen 50 a ee 
ER \ onbave Aufnahme beliefen ſich auf insgeſamt englif nd, 
a a rn da Dutzende von Probeaufnahmen gemacht werden mußten. = 
| = : ee 75 e nicht nd . a re | 
SS bung i igen Kurgzſichtigreit be. Fiimech will einen Film „Schinderhannes“ drehen, doch at das 
Jahre Kinde diesbezügliche For⸗ ns 2, w mein angenommen wurde, mit den 
= It der etwa kauſend Familien in penal gen Bühnenſtück fal, fahr neh u tun. Ob letzteres 
Bez hat feſtgeſtellt, daß ebenfalls gekurbelk werden ſoll, ſteht n nicht feſt. 3 
vorkommt als bei „ Rieſengagen. Die Wef 
für eine Bühnenſchau, welche in Filmtheatern ſo „nebenbei ge⸗ 


b-Oaſt⸗Theatre⸗Conp. zu Neuhork hat 
chaft geigt werden ſoll, dem Komiker Al Jolſon 17500 und dem Lieb⸗ Se 
N b Das 


aber J. Barrimore 20.000 Dollar — Wochenga 


A ; geboten! 
ichtiger Kinde ind die höchſten norare, die bisher de Wel ezahlt wor⸗ 
be das Be 5 den en : > & = 5 —— = 


teje 3 Rekord in Eſſen. Die uburg“ in Eſſen (Ruhr) hat am 
5 K ade frühe 115 1 ernten, an dem re lief, neh ag 7000 Befinden 2 
8 RE 89 8 0 5 N N 50 g ee 1 5 a a en 3 jtellt für Eſſen . — 8 — 
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a Fröhliche Ecke. 


Mutterſtolz. „Großarti 


Vorſichtig. Alter 
da und wirf 


